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Klaus hat 1m vorangehenden Beitrag auf die exemplarische Bedeutung
VO  3 Kursachsen, Nürnberg und Brandenburg-Ansbach für das Werden des
lutherischen Pfarrstandes autmerksam gemacht. Eın zeitlich WAar spateres
aber nıcht minder wichtiges Paradıgma bietet das Herzogtum Württemberg.
Die vorliegende Untersuchung 1St ermöglıcht worden durch das großzügıge
un! unermüdliche Entgegenkommen VO!  } Pfarrer T Otto Haug, Schwä-
bisch Hall-Steinbach, der mIır die Karte1l des künftigen württembergischen
Pfarrerbuches zugänglich gemacht hat Der selbstlosen Unterstuzung, die mir
durch ıhn zuteil geworden ıst, gehört O: MmMEein ank Damıt hat diese
Arbeit eın zuverlässıgeres un breiteres Fundament erhalten, als alle —

deren vorhandenen Hilfsmittel hätten bieten können. Was für iıne bedeu-
tende kirchengeschichtliche Quelle die Pfarrerbücher seın können, wird sich 1im
tolgenden wieder einmal erwelsen. Fur viele Vorgange der württembergi1-
schen Reformationsgeschichte lassen sich hier ZUu erstenmal n  u die zah-
lenmäßigen Relationen feststellen. Das württembergische Pfarrerbuch befin-
det sıch allerdings noch 1ın Bearbeitung. sind die Matrikeln einıger
norddeutscher Unıversitäten noch nıcht TEL Diıes dürfte nıcht allzu-
schwer 1Ns Gewicht fallen, da andererseıts außer den Kirchenbüchern der
einzelnen Gemeinden und den früheren gleichgearteten Arbeiten VO  - Bın-
der? un: Sigel® auch die historische Lıiıteratur weithin einbezogen 1St.

Machen WIr uns vOorWCcs die Größenverhältnisse klar ber 2700 Geistliche
konnten für das Jahrhundert namhaft gemacht werden. Dabei sind die
Collaboratoren und Praeceptoren mitgezählt, denn in Württemberg bildeten
die Lehrstellen oft die Vorstufe des Pfarramts. Fın solcher Werdegang 1St
übrigens auch VO:)  e Luther empfohlen worden.‘* Da{iß für viele VO:  e diesen

Eıne Zusammenfassung dieser Untersuchung wurde aut dem Kolloquium der
Comission Internationale d’ Hıstoire Ecclesiastique Comparee 1m September 1968
in Cambridge vorgetragen.
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Personen die Quellenangaben cchr dürftig siınd, hängt der Lückenhaftig-
keit des Quellenmatenrals des Jahrhunderts überhaupt. In vorreforma-
torıscher eIit hatte das Herzogtum z 1306 geistliche Pfründen. Miıt der
Reformation wird diese Zahl drastisch vermindert ungefähr auf 600 Stellen:
anfangs sicher noch wenıger. Dazu kommen dann aber noch die
Collaboratoren- und Praeceptorenstellen. Insgesamt dürfte sich also

mehr als 700 tellen handeln.

ID Reformatoren UuN ıhre Helfer
Unser Thema 1St MIt der Kirchengeschichte Württembergs 1im Jahrhun-

dert aufs CENSSTE verquickt. EeWw1sse Eigenheiten 1 Verlauf dieser Geschichte
machen sich auch hier bemerkbar und können nıcht übergangen werden. Das
zeigt sıch sofort be]l den Anfängen. Die Reformation hat siıch in Uurttem-
berg nıcht in einer längeren kontinujerlichen Entwicklung eingeführt; Ss1e
wurde vielmehr VO  w einem Tag auf den andern verfügt, nachdem Herzog
Ulrich IYIIT Hıilfe des Landgrafen Philıpp VO Hessen das Land VO'  - den
Osterreichern zurückerobert hatte. Württemberg Lrat damıt relativ spat 1n
den Kreıs der protestantischen Stände Südwestdeutschlands e1in. Hessen,
Brandenburg-Ansbach, die Schweiz un: die oberdeutschen Reichsstädte

VOTrausSsgcSganNgenN. Unter der Geistlichkeit des Herzogtums vab
gut W1€e keine personellen Voraussetzungen für die Reformation. ] ne Leıitung
der Kırche Ae] darum zunächst außerwürttembergische Persönlichkeiten.
Das heißt, dafß neben den soziologischen zunächst geographische, SCNAUCI
SESARL konfessionsgeographische Gesichtspunkte bei der Herkunft der (Ge1ist-
lichen iıne Rolle spıelen, die über die normale Fluktuation der Amtsträger
zwischen den benachbarten Gebieten, Ww1e S1e später auch noch besteht, weıt
hinausgeht. Darın bildet Württemberg ine Parallele Genf, auch
in kleinerem Ma(lßstab. Zum Zeıtpunkt der württembergischen Retformation
ringen 1n Oberdeutschland noch die lutherische, die schweizerische un: die
vermıittelnde oberdeutsche Richtung die Einflußsphären.?®

Der Exponent der lutherischen Seite WAar Erhart Schnepf, aus Heilbronn
gebürtig, damals Protfessor 1n Marburg. Ihm Zur Seıite stand als Ratgeber
Johannes Brenz, damals Prediger in Schwäbhisch all Ferner sind J1er
eNNeN einıge VO  5 den Osterreichern vertriebene, nunmehr zurückkehrende
Geistliche Ww1e Da Johannes Gayling, einer der Syngrammatısten, oder
Leonhard Werner ın Waiblingen. Mıt Schnepf teilte sıch 1ın die Leıitung der
württembergischen Kırche der Konstanzer Ambrosius Blarer, den INa  } als
Vertreter der oberdeutschen Theologie Bucers bezeichnen kann, der aber
zugleich Beziehungen ZUur Schweiz besafß Er hatte schon vorher als Retorma-
LOr in den Reichsstädten Im, Esslingen, Memmingen und andern ine be-
deutende Rolle gespielt. Gemenmsam 1St Blarer und Schnepf die Herkunft
aus reichsstädtischem Patrızıat. Bezeichnenderweise WAar Blarer für die suüd-

D Vgl Aazu Rückert, Die Bedeutung der württembergischen Reformation für
den Gang der deutschen Reformationsgeschichte. Blätter tür wurtt. Kirchengeschi\dne(BWKG) 38 1934 267—9280
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iıche Hilfte des Landes unmittelbar zuständig, die estärker ZUur oberdeutschen
Einflußsphäre gehörte, während Schnepf der nördliche, die lutherische
Region anschließende Landesteil zugewı1esen WAar.

Dıie besseren und direkteren personalpolitischen Verbindungen hatte Bla-
NO In den „lutherischen“ Territorien herrschte ohnehin ein empfindlicher
Mangel Predigern. Aus den Reichsstädten und der Schweiz werden DTO-
testantıische Pfarrer Württemberg abgegeben. Es andelt sich dabei reilıch
1Ur eıne je] begrenztere Anzahl, als InNnan gewöhnlıch AaNnNSCHOMM: hat
Insgesamt lassen sıch oberdeutsche un schweizerische Ptarrer nachwei-
SC1H. Gegenüber den zehn Geistlichen, die VO  3 der lutherischen Seıite gestellt
oder empfohlen werden, VOTL allem VO  - Brenz, Melanchthon und Luther,
haben die Blareranhänger doch e1In unverkennbares Übergewicht. Von einer
Überfremdung durch sächsische Pfarrer, die 099 den schwäbischen Dialekt
beeinflußt haben soll, kann also nıcht die Rede se1in. Von Ausnahmen abge-
sehen Wr nıcht die Garnıtur, W as Geistlichen das Herzogtum
AauUus den anderen Territori:en abgegeben wurde nicht grundlos beschwert
sıch Blarer in dieser Hınsıcht be1 Bücer®* — ennoch bildeten diese bewußt
evangelischen Pfarrer SOZUSAaSCNH eın Gerüst für die beginnende reformato-
rische Kirche Württembergs. Sıcher hat die lutherische Seite mIiIt ein1gem Recht
gefürchtet, die Vertreter der oberdeutschen Rıichtung würden hinsichtlich des
Abendmahlsverständnisses ıhre Auffassung urchsetzen. Aufgrund der histo-
rischen Entwicklung und der besseren Protektion haben sich die Lutheraner
schließlich behauptet. Blarer wurde 1538 verdrängt, ein Teil seiner Anhän-
SCr wanderte wıieder zurück.

Die führenden retormatorischen Geistlichen WwW'ı1e€e Schnepf, Blarer, Gräter,
Gayling, Werner uUuSsSWwW haben die Universität esucht. Für d1e oberdeutschen
und schweizerischen Pfarrer fehlen leider oft entsprechende Angaben.

Nach dem schmalkaldischen Krueg suchte wine NZC Welle VO  w reichsstäd-
tischen Theologen im Herzogtum Württemberg Zuflucht: } Johannes
Brenz und Johannes Isenmann A4US Schwäbisch Hall, Martın Frecht A2USs Ulm,
Matthäus Alber un Johannes Schradin Aaus Reutlingen. Konfessionelle
Schwierigkeiten haben siıch dabe; ıcht mehr ergeben. Dese Theologen WUrTr-
den ohne weıteres, vielfach Sa 1ın führende Posıtionen, ıntegriert. Hın-

hat damals Erhart Schnepf das Land verlassen und eine Professur in
Jena angetreten.

Katholische Geistliche, die sıch 171534 der Reformation angeschlossen haben
Die Zuwanderer allein konnten die anstehenden Aufgaben der Kirche

nıcht erfüllen. Da Pftarrer aus anderen Berufen herüberwechseln, w 1e ı881
den Antfängen E 1in Kursachsen un Nürnberg der Fall WAafr, äßt sıch in
der bereits rortgeschrittenen Epoche der Retormation nıcht mehr nachweisen.
Es blieb darum und zugleich wohl auch Aaus rechtlichen un: finanziellen

6 Vgl azu Brecht, Ambrosius Blarers Wirksamkeit 1ın Schwaben. Der Kon-

Vvon Moeller, Konstanz 1964 160—162
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Gründen Sar nıchts anderes übrig, als die bisherige katholische Geistlichkeit
mit heranzuziehen. Wıe das geschah, zeigt das Beispiel des Tübinger Amtes’:
Man hat die Pfarrer gemeınsam vorgeladen. Sieben VO  5 ıhnen „‚haben siıch

gutwillig erzögt, ZOLLES WOTLT mıiıt vley{s un: tiIruwen predigen“.
Zwölf haben Bedenkzeit gebeten. Die Verhältnisse 1n den anderen
Ämtern werden Ühnlich SCWESCH sein. Immer wieder findet INa  e} tolgende
oder Ühnliche Angaben: S3T sıch gutwillig 1n die Reformation ergeben“.
Mancher VO  3 den Ablehnenden scheint sıch spater noch anders überlegt
haben Wer beim alten Glauben leiben wollte, 1St zwischen 1534 un 1536
dann, miıt einer geringen Abfindung versehen, Aaus seınem Amt enttfernt WOTLI-
den Be1i manchem Pfarrer der Anfangszeit steht darum nıcht fest, ob
tatsächlich evangelisch geworden 1St. twa zehn der alten Ptarrerschaft
weıisen ausdrücklich darauf hın, daß s1ie schon früher reformatorisch SCSOIL-
nen SeCEWESCH sej]en oder z evangelisch gepredigt haben Diejenigen, die
sıch 1534 1n das Unvermeıidliche schickten, reilich nıcht alle die stärk-
sten und wertvollsten Persönlichkeiten. Die Schwierigkeiten, auf die die
Vısıtatoren hier stießen, dieselben W1€e früher schon 1n Kursachsen,
WENN auch das Bıldungsniveau höher gelegen haben INas. ber die reforma-
torische Kirche mu{fßÖte sıch begnügen mit den Leuten, die Zur Verfügungstanden. So wiırd auch VO: Personellen her der unzulängliche Charakter
der württembergischen Reformation Herzog Ulrich deurtlich. Ma{Ss-
nahmen zr Fortbildung des Klerus sind in Ansätzen N 1544 aut der
Ebene der Landkapitel bekannt.®

Mıt einıger Sicherheit lassen sıch mehr als 200 ehemals katholische
Pfarrer den protestantischen Geistlichen nachweisen. Ihre Zahl dürfte
wesentlich höher, vielleicht doppelt hoch gelegen haben: 1n vielen Fällen
äßt sıch eın diesbezüglicher Verdacht eintach AaUuUSs den Quellen nıcht erhärten.
Jedenfalls steht fest: Der yröfßte Teil der protestantischen Geıistlichkeit der
ersten Generatıon 1St iıdentisch mit der ursprünglıch katholischen. sınd die
Pfarrer einfach noch Jahre- und jJahrzehntelang autf iıhren Pfründen gebliebenund dort gestorben; andere tauchen auch 1n niedereren Stellungen E als
Praeceptoren auf. So überrascht auch nıcht weıter, daß in diesem Klerus
die Unsıtten der vorreformatorischen eIit Z Teil tortbestehen; W 1e die
Visıtations- un Synodalakten immer wieder beweisen.? Die Mehrzahl der
ursprünglıch katholischen Geistlichen dürfte mindestens schon in mittlerem
Alter gestanden haben Das Aäßt sıch erkennen Aaus den Immatrikulations-
jahren VO  3 130 ehemaligen Priestern und Mönchen:

Zwischen 1480 und 1489 haben Ö  8 studiert
Zwischen 1490 un 1499 haben studiert
Zwischen 1500 un: 1509 haben studıiert
Zwischen 1510 un 1519 haben 57 studiert
Zwischen 1520 und 1529 haben studiert

7 Briefwechsel der Brüder Blaurer hg. VO!]  3 Ir. Schieß A Freiburg 1908554 a Bericht Blarers Herzog Ulrich VO SePt. 1534
Vgl BA Bossert, Cta 1n Synodo Sındelfingensi, BWKG 1908 1—31
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Der Ausbildungsstand un den ehemaliıgen Priestern WAAar vergleichsweise
erstaunlıch hoch Be1 1271 VO'  3 den 700 Geistlichen 1St ein Universitäts-
studıum bekannt. Darunter sind nıcht wenıge Graduierte. twa Prozent
VOon ıhnen haben autf der Landesuniversität Tübingen studiert, ein Zeichen
datfür, w1e fruchtbar siıch die Bildungspolitik seıt raf Eberhard 1M Aart
ausgewirkt hat Man MU: sıch reilich klar machen, dafß WIrLr über die studier-
ten Priester aufgrund der Universitätsmatrikeln besser Bescheid wıssen.
Immerhin hat auch Rauscher miıt einem begrenzteren Material 250
Priestern be] 4 7U Universitätsbesuch nachweisen können.? Der Ausbildungs-
stand der ehemals katholischen Geistlichen Württembergs dürfte überdurch-
schnittlich SCWESCH sein.!® Von einer Bildungsdifterenz 7zwischen der bewußt
reformatorischen Geistlichkeit und der katholischen wırd nıcht die ede sein
können.

Außer den ehemalıgen katholischen Pftarrern finden sich 1n nennenswerter
Anzahl auch ehemalıge Mönche den protestantischen Geistlichen. Ins-
ZEeESAMT sind 97 davon 61 Aaus den aufgehobenen württembergischen K1I5-
N, der Rest verteilt sıch auf nahe wı1ıe ferne andere Klöster. Es 1STt bereits
ekannt SCWCSCH, dafß in mehreren württembergischen Klöstern sıch 1534
Mınoritäten für die Reformatıon entschieden haben.!! Nunmehr ßr sich
diese Tatsache zahlenmäßig belegen. Aus Denkendorf TLammen NCULN Pfarrer,
aus Bebenhausen, Herrenalb, Hırsau und Maulbronn Je sechs un au dem
Dominikanerkloster Stuttgart vier., Mehrtach handelt sich dabei auch
ehemalige rioren.

Eın Studium 1St 1LUL be] 10 Prozent der ehemaligen Mönche nachzuweisen,
doch wird der ıne oder andere eın Ordensstudium durchlauten haben
Zwölf dieser Mönche sind 1534 zunächst auf die Tübinger Universität SC-
schickt worden, ehe s1e eine Anstellung erhalten haben Eınem weıteren
wurde das Studium erlassen. Eıner wırd spater als ungelehrt un ohne
Bücher bezeichnet.

Die ehemaligen Altgläubigen bıldeten nıcht NUur das Fußvolk der TE-
stantıschen Geistlichkaeit. Unter den spateren Spezialsuperintendenten finden
sich tünf ehemalige Mönche und sieben einstige Priester vier VO'  - ıhnen
haben studeert. Eıner, eorg Schnizer Aaus Kirchheim, WAar 1n den 40er Jah-
fen der Leitung der württembergischen Kirche beteiligt, W ds aller-
dings zugleich auch als 5>ymptom für die Personalnot werden mudßß,
denn Schnizer scheint nıcht gerade iıne überragende Gestalt SCWECSCHL SenN.

Für die ehedem katholischen Priester und Mönche kam dann die große
Krise mMit dem nteriım. Es WAar die Frage, ob diese einer gewıssen Labilität
verdächtige ruppe nıcht wieder umschwenken würde ZU] Alten Das War

zumeist nıcht der Fall Auch diese Pfarrer haben lieber gehungert als W 1e-
der die Messe gelesen. Insgesamt lassen sıch Nur Interimisten nachweisen,

CC Rauscher, Dıe WUurtt. Kirche nde des Mittelalters, BWKG 1925
10 Vgl FEr Oediger, Über die Bildung der Geistlichen 1im spaten Mittelalter,

1953 66
11 Rotenhäusler, Die Abteien und Stifte des Herzogtums Württemberg 1886

passım.
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darunter Mönche. Sıe NUr ZU. Teil Aaus der Pfarrerschaft des
Herzogtums, ein anderer Teil kam VO  3 auswAärts.

Dıiıe Förderung des Nachwuchses drotestantischen Pfarrern
Die personalen Verhältnisse in der jungen württembergischen Landes-

kırche sınd SOMIt 1im ganNnzech iıcht gerade ıdeal SCWESCH. Hıer bedurfte
VO  3 rund autf der Abhilfe Vor dieser Notwendigkeıit stand mMa  e auch
anderwärts. Fur die oberdeutschen Stidte hat die Bufler’sche Schulstiftung
1534 versucht, die Ausbildung des Theologennachwuchses 1n Straßburg
siıcherzustellen.!? Landgraf Philıpp hatte schon 1529 in Marburg eNTSPrE-
chende Mafßnahmen getroffen. So verwundert nıcht, dafß 1n Tübingen
bereits 1536 ZUuUr Gründung des hochfürstlichen Stipendiums kommt 1n An-
lehnung das Vorbild der Marburger Stipendiatenanstalt.*® Damals WAar

reilıch nicht abzusehen, da{ß dieses Institut Bedeutung alle ahnlichen
Einrichtungen weıt übertreften sollte. Die Ämter hatten für die Ausbildung
des theologischen Nachwuchses aufzukommen, anfangs jahrlıch für 25 spater
für Stipendiaten. Unter den Studenten der Anfangsjahre 6inden sich be-
reits bedeutende Gestalten WwW1€e Jakob Andreä.

Unter Herzog Christoph ISt dann das vornehmlıich auf den Theologen-
nachwuchs ausgerichtete Bildungswesen eingebaut worden 1ın das perfektio0-
nıerte Ordnungssystem der württembergischen Kirchenordnung, das seıinen
Abschlufß 1559 erreicht. Die grofßen Klöster wurden nıcht einfach säkuları-
sıert, sondern 1n Anlehnung Vorstellungen VOIl Luther und Brenz
Klosterschulen umgebildet. Es 1St hier nıcht der Dre dies 1m einzelnen dar-
zustellen, zumal auf die Arbeit VO  3 (zustav Kas verwıesen werden annn

Auf einzelne Züge se1 immerhiın hingewiesen. Sowohl die Klosterschüler
als auch spater die Stipendiaten des Stifts werden ausgelesen den
besten Schülern der Particularschulen. Der Genufß der Ausbildung in den
Klosterschulen und 1mM Stift 1St gekoppelt mMIit der Verpflichtung ZU spate-
ren Dienst für den Landesherrn, der neben dem Kaiser und den Kurfürsten
auch 881 das tägliche Gebet eingeschlossen y In der geistlichen Ausbil-
dung wiırd auf die monastische Lebensform zurückgegriffen, W as nıcht NUr
durch alttestamentliche Beispiele, sondern auch miıt der Berufung aut
patristische Vorbilder begründet wird. Dabei handelt siıch nıcht NUr

die Kutte, die als Kleidung den Klosterschülern und auch den StiftHlern VOL-

geschrieben 1St, auch nıcht 1Ur das Gehorsamsversprechen gegenüber dem
Prälaten des Klosters, sondern auch das Psalmengebet 1St 1n modifizierter,
gereinigter Form beibehalten worden. Der Tag beginnt mMIt dem Chorgottes-
dienst, ein Z7weıtes Psalmengebet\y folgt 1m Lauf des Vormittags verbunden

12 Kohls, Die Schule be] Martiın Bucer. Pädagogische Forschungen Z He1-
elberg 1963 103

Vgl VOr allem Leube, Geschichte des Tübinger Stifts 1:3 Stuttgart
1921 Zur Frage der Gründung: Brecht, eht das Tübinger Stif} eın
Strafßburger Vorbild zurück? Zeitschrift für wurtt. Landesgeschichte 23 1964 228

Gustav Lang, Geschichte der wurtt. Klosterschulen, Stuttgart 1938
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mıiıt einer alttestamentlichen Lesung. Be1 Tisch wiıird vorgelesen un gebetet,
nachmittags findet das Chorgebet MILt einer neutestamentlichen Lesung STa
un ein Abendgebet schließt den ag Im Stift reduzıert sıch das ZOLLES-
dienstliche Leben aut Morgen- und Abendgebet Selbst der hergebrachte
lateinısche Gesang wiırd neben deutschen Hymnen beibehalten. Der Lehr-
plan folgt fortentwickelt den VO Melanchthon gegebenen Rıchtlinien
e1nes protestantischen Humanısmus: Cicero, Vergil, Ovıd, Grammatık nach
Melanchthon, Dialektik und Rhetorik, Übersetzungsübungen un Musik-
pflege gehören zunächst dazu. Später kommen noch „höhere Autoren“ dazu
sSOW1€e Musıiık und Arithmetik, Sphaerik. Sehr scharf wurde aut die Einhal-
Cung der Disziplın gyeachtet. Eventuelle Verstöße wurden geahndet, —

nächst MIt Entzug der Weinratıion.
Eın Vergleich mıiıt den tast gleichzeit1g inaugurıierten tridentinischen Sem1-

der katholischen Gegenseıte bietet sıch 1n manchem Hıer w1e
dort 1St INAall sich arüber 1im klaren, daß diıe künftigen Kirchendiener 1n
zartem Alter, unverdorben, W: und dann gebildet werden mussen.
Der Unterschied 1mM geistlıchen Leben und 1n der humanistischen Ausbil-
dung ist nıcht einmal cehr oroßß. In der Eftektivität W ar die landesherr-
ıche Ausbildung der bischöflichen sichtlich weıt überlegen. Zudem führten
die Klosterschulen hın dem weıteren geistigen Raum der Universıität,
während die Seminarausbildung VO  e der Welt SOTSSan abgeschlossen blieb
Auf die Dauer hatte das seıne Folgen.

Dıiıe Klosterschüler wurden mıt dem Bildungsgrad wa eines Baccalaureus
dann VO fürstlichen Stipendium 1n Tübingen übernommen. Der der
Uniıversität erteilte akademische Unterricht wurde 1mM Stipendium durch
Repetitiongn un Übungen (locı genannt) sOw1e durch dıie Pflege der bıb-
lischen Sprachen unterstutzt, die VO  a den besten Magıstern, den magıstr1
repetentes, erteıilt wurden. Dıiese Repetenten stellten ihrerseıts ıne Elite dar,
die ine Anwartschaft hatte autf die führenden Stellen in der Landeskirche.
Jeder württembergische Pfarrer hatte den philosophischen Magistergrad
erwerben. Der Vorteil dieses Ausbildungssystems Jag einmal in seiner soliden
Qualität.: Die einheitliche Ausbildung garantıierte zugleich lange eıt die
theologische und menschliche Homogenıität der Pfarrerschaft SOgar be1 den
Geistlichen der Grafschaft Mömpelgard, deren ähe ZU.: reformierten
Bereıich zumal der N. Ausbildungsweg VO  a der Landeskirche über-
wacht werden konnte. Gerade 1M konfessionellen Zeitalter hatte dieses
System unübersehbare Vorteile. Der württembergischen Kirche blieben Lehr-
streitigkeiten weithın erspart. Unter den Ptarrern des 16 Jahrhunderts fin-
den SlCh LU sechs mit calvinistischen Neigungen, dreı Flacıaner, Z w el
Schwenckfelder und ein Wiedertäuter. Sieben wurden katholisch, und einer
hat die Unterschrift un die Konkordie verweıgert. Umgekehrt hat gerade
das Stift dazu gedient, die katholischen Konvertiten umzuschulen.?® Beacht-

Leube, 150
Auch die Aus Preufßen vertriebenen Anhänger Osianders haben teilweise in

Württemberg Zuflucht gefunden.
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lıch 1St auch der soz1ale Aspekt. Nach der Intention Herzog Christophs oll-
ten auch Angehörige soz1al schwächerer Schichten 1ın den Genuß der kosten-
losen Ausbildung kommen ; Jlediglich die Leistung sollte entscheiden. Di1ese
Absıcht dürfte 1ın der ständigen Gesellschaft des spateren Jahrhunderts
nıcht immer durchgehalten worden se1n.

Es zeigte sich sehr schnell,; da{fß das theologische Ausbildungswesen Wurt-
tembergs eın ZEW1SSES Optimum darstellte, das weıt .  ber das 16 Jahrhun-
dert hiınaus VO  a kaum ermessender Bedeutung für die Kirchen- und Ge1-
stesgeschichte WAar. Nikodemus Frischlin spricht VO Stift als VO  3 dem be-
rühmten trojanıschen Pferd, aus dessen Bauch lauter tüchtige Männer her-
vorgehen. Darum 1St das System ZU Teil auch nachgeahmt worden f ın
den sächsischen Fürstenschulen. In manchen Strukturen hat sıch das bewährte
Ausbildungswesen bıs heute durchgehalten. Die Nachwuchssorgen der WUurt-
tembergischen Kirche damit eın für allemal gelöst. Württemberg 1St
VO'  e der zweıten Hilfte des 16 Jahrhunderts in der Lage, Pfarrer Abzu-
geben, D SE wurde das protestantische ÖOsterreich weithin MIt Theologen
‘9 ebenso Reichsstädte, VOTr allem Regensburg, Hagenau und Augs-
burg. Wwe1 Freiplätze 1m Stift für Studenten Aaus Kraın reserviert
(Tiffernitisches Stipendium). Insgesamt finden sich Stipendiaten des
Jahrhunderts 1n führenden Stellungen außerhalb Württembergs, darunter
D die Wittenberger Protessoren AÄgıdius Hunnıius und Polykarp Leyseg:*
Die Ausstrahlungskraft, die die württembergische Kırche 1m 16 Jahrhundert
gehabt hat, estand einem wesentlichen Teil auch 1in ıhren personalen
Möglıchkeiten. Vergleicht INan die verschiedenen Ausbildungsgänge für
Geistliche 1M protestantiıschen und katholischen Europa des 16 Jahrhunderts,
dann wird in  w} urteilen dürfen, da{ß kaum einmal die Qualität _und Effek-
1vıtät der württembergischen Lösung erreicht worden ISt.

Von den insgesamt 247O0 Geıistlichen des Jahrhunderts 1St be1 1779
eın Studıium nachweisbar.1® Davon gehören 1634 der nachreformatorischen
Epoche Von diesen 1779 haben 1678 1n Tübingen studıiert, davon 1067
1n dem seit 1536 bestehenden Fürstlichen Stipendium. Der prozentuale Anteıl
der Stiftler den württembergischen Theologen äßt sıch NUur ungefähr
bestimmen. Von den 1483 Theologen württembergischer Herkunft °  ber-
haupt sınd mehr als 1000 Stiftler SCWESCH. In der zweıten Häilfte des
Jahrhunderts hat also der Anteiıl der Stiftler über Prozent der Theologen
Aaus Württemberg ausgemacht. Die Stiftler haben den Charakter der Ptarrer-
schaft bestimmt.

Dıie 609 außerhalb des Stipendiums studierenden Tübinger Theologen glie-
dern sich folgendermaßen auf 107 gehören der vorreformatorischen eıt
Außerhalb des Stifts mu{fßten die Theologen nichtwürttembergischer Her-
kunft, SE die Reichsstädter, studieren. Wenn diese Reichsstädter 1n den
württembergischen Kırchendienst sind, dann finden WIr 1n der näch-

17 Vgl Aazu Leube Bd. Z ufl 692 f die Personenliste.
Vermutlich noch mehr. Hıer wirkt C sıch aus

Universitätsmatrikeln Aausgewertet worden sind.
da{fß nicht alle
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sten Generatıon ıhre Söhne alsbald 1n das Stift integriert. Auf das Studium
1m Stipendium verzichtet haben vieltfach die Söhne der Tübinger Profes-

Manche Studenten haben auch die sozialen, moraliıschen oder Ww1ssen-
schaftlichen Bedingungen für das Stift nıcht ertüllt. Sıe haben vielfach NUL

kurze eıt studiert; ıhre Aufstiegschancen entsprechend gering. Sıe
mufßßten u13 mit Lehrerstellen oder ritterschaftlichen Ptfarreıen vorlieb
nehmen.

(3anz auffallend iSt, 1n elch eringem aße andere Unıiversıtäten als die
des Landes esucht worden sind. Daß außer den Stipendıiaten auch die ehr-
heit der freien Studenten der Tübinger Universität ausgebildet wurde,
verstärkte die Einheitlichkeit des Pfarrstands noch beträchtlich. Nur 100
Studenten haben nıcht 1n Tübingen studiert, davon 1ın vorretormator1-
scher eit. 79 haben wel der mehrere Universitäten besucht. Es sind VOL

allem die Pfarrer nichtwürttembergischer Herkunft CWESCNH, die anderen
Universitäten ausgebildet worden sind. Von den landesfremden Universitä-
ten liegt Wittenberg mMit 51 Studenten der Spitze, davon haben TGr 1n
Wittenberg studiert. Dann folgt das nahegelegene Heidelberg MIt Stu-
denten, ebenfalls ausschließlich in Heidelberg, danach Freiburg MItTt 14,
Basel miıt 1E Straßburg mi1t 10, Ingolstadt, Leipzi1g und Jena miıt Je S,
Erfurt, Königsberg und Marburg mit Je Studenten. Je einmal werden g..
T1IE® Braunschweig, Frankfurt/O., Krakau, Parıs, Rostock und Wıen. Die
Wahl des Studienorts WAar offensichtlich nıcht sogleich nach der Reformation
VO konfessionellen Gesichtspunkt bestimmt.

Für 931 Geistliche aäßt sıch keıin Studium nachweisen. In dieser Zahl
dürfte, wI1e ZESAZT, ine ZeWw1sse Dunkelzifter enthalten se1in. Die ruppe äßt
sıch aber noch EeLWwAas aufgliedern. 113 der vorreformatorischen Pfarrer e1in-
schließlich der katholisch gebliebenen haben nıcht studiert. Insgesamt 1St
aber, wiıe schon erwähnt, LUr eın Teil der ehemals katholischen Pfarrer 1amll-

haft machen. Unter den anderen dürften nicht wenıge se1N, die keine
Universität besucht haben Auch tür die nıcht Aaus Württemberg stammenden
Pfarrer annn die Frage, ob s1e studiert haben oder nıcht, oft einfach nicht
beantwortet werden. Von einem estimmten Kreıs äßt sıch VO  e} vornherein
mıiıt ein1ıger Sicherheit T1, daß s1e nıcht studiert haben Das sind die
Schulmeister, Collaboratoren und Praeceptoren, die in den Matrikeln ıcht
nachzuweisen sind.

Hınsichrtlich der Ausbildung ISr noch ıne weıtere Beobachtung ınteressant:
Es gyab 1n Württemberg WAar nominell keinen unständigen Status der Pfar-
rer VOT ihrer festen Anstellung, also P eiınen Vikarsdienst. Jedoch sagt
schon die Große Kirchenordnung, die Dıaconate selen dazu da; die Fitus
ecclesiae 19 erlernen. Faktisch äßt sıch 1U  $ nachweisen, dafß die Kandıda-
ten zunächst kurzfristig ine Collaboratoren-, Praeceptoren- oder Diako-
natsstelle übernehmen mußten, VO  3 der sıie dann nach ein bis Zzwel Jahren
auf ıne ständige Stelle überwechselten. Die Mobilität Anfang der Dienst-

19 Re
1834 234

yscher, Sammlung der wurtt. esetze Kirchengesetze, Tübingeg



12 Untersuchungen

ZeIt 1St Zanz auffallend. Den ehemaligen Repetenten des Stifts wurden be-
Stellen übertragen. Hıngegen blieben die schwächeren Geister un

diejenigen, die sıch hatten Schulden kommen lassen, ıhr Leben lang
auf den untferen Stuten des iırchlichen DDienstes stehen.

Der ZuLeC Bildungsstand der Pfarrer ließe sıch auch an ihrer Lektüre un:
ihren Bibliotheken dokumentieren. Man ekommt dabej ein sehr buntes Bild
VO  - dem, womıt sıch die Ptarrer beschäftigt haben och merkt in  s wen1g
N  - konfessioneller erengung. Das in dieser Hiınsicht ZUr Verfügung STEe-
hende Material ISt freilich nıcht besonders dicht So mMag genugen, auf die
einschlägigen Vorarbeiten VO  5 olb und M1r selbst hinzuweisen.?

Diıe Iokale Herkunfl
Sie 1St bei 1947 Geistlichen ekannt. Von ihnen sind 1486 Württemberger

(ca 76%) Aus den Reichsstädten, VOTL allem den ın der ähe gelegenen,
STAaAMMEN 238, Aaus sonstigen Gebieten 226 Dabei andelt sıch 1n erster
Linıe Zuwanderung Aaus den benachbarten Gebieten ringsum: Vorder-
Österreich, Baden, Hessen, Hohenlohe, Brandenburg-Ansbach, Öttingen un:
Bayern. Immer wıieder sind Glaubensflüchtlinge 1n das Herzogtum gekom-
INCN, Z die Os1andristen Aaus Königsberg oder die VO  3 der Gegenreforma-
tion verdrängten Pfarrer Aaus Straubing un Wemding. In diesem Zusammen-
hang mu{ noch eiınmal darauf hingewiesen werden, daß der Zuwanderung
ine eachtliche Tätigkeit württembergischer Pftarrer außerhalb des Herzog-
tums gegenübersteht.

Die soziale Herkunfl
Miıt die interessanteste aber zugleich die schwierigsten beantwor-

tende Frage 1St diie nach der soz1alen Herkunft der Pfarrerschaft. Leider
fließen die Quellen hier verhältnismäßig spärlıch. Die Angaben siınd darum
mi1t Vorsicht benützen. Nur VO:  e 513 Pfarrern, das sınd Prozent,
kennen WIr die soz1iale Herkunft. Am besten sind WIr über die Söhne VO!]  a}
Geistlichen infomiert: Sıe stellen MIt 3974 Personen den weıtaus gröfßten An-
teil, eingeschlossen sind 1n diese Zahl die Söhne VO)  5 Priestern und Mönchen.
Aus den Pfarrhäusern wird wiederum eın oroßer 'Teil des geistliıchen Nach-
wuchses gekommen se1N, aber zweıtellos hat der prozentuale Anteıl doch
wesentlich niedriger gelegen, als sıch jetzt darstellt.

Be1 173 Pfarrern äßt sıch ein weltlicher Beruf des Vaters nachweisen.
Zwölf weıtere sınd durch die Angaben „ Arın, Pauper, indıgens“ ın ihrer
soz1alen Herkunft ein1germaßen bestimmbar. Dreı sınd adliger Herkunft.

Dem Umkreis VO  a Kırche und Schule gehören tolgende Väter Dıiıe acht
Schulmeıister, die beiden Schuldiener, der Kantor und der Mesner.

A Chr. Kolb, Zur Geschichte des Pfarrstands 1n Altwürttember BWKG
957/58 90 fi.; Brecht, Die Ite Bibliothek des Tübinger St1
Tübingen 1961 152 ması I?iss.)
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der Pfarrersväter in dem, W as INa  3 als „Öffentlichen Dienst“ be-
zeichnen könnte, tätıg: Es finden sich zwölf Verwalter, Prokuratoren und
Keller, MECUIL Stadtschreiber, acht Bürgermeister un! sieben Schultheißen. Als
höhere Beamte wird INa  =) die füntf VOogte, den Burgvogt, den Untervogt, den
Forstmeıister und den Offizier bezeichnen mussen. In den Kreıs der Hof-
bediensteten gehören der Kapellmeister (2 X), Lichtkämmerer, Knappe, Tra-
bant und Sekretär. Städtische Funktionen, die ohl nıcht immer hauptamt-
lich 1, üben A4us der Spitalmeister, Siechenpfleger, Waisenpfleger und
Pfleger. Vıer Ratsmitglieder werden faßbar. W el werden als C1V1S honestus
bezeichnet, S1e gehören also der Oberschicht, der Ehrbarkeıt, In der Ver-
bindung MI1t dem genannten Personenkreis wird deutlicher als die
mögliche Verflechtung der Pfarrerschaft mit den oberen Gesellschaftsschichten
sichtbar.

Eıne eachtliche Gruppe VO'  3 51 Pfarrern haben Handwerker Vatern.
Dabe1 1St die Streuung breit un geht durch viele Berute: Sechs Schneider,
fünf Tucher, wWw'e1 Seckler, W el Teppichmacher, eın Färber, drei Schmiede,
eın Waffenschmied, ein Goldschmied, eın Schlosser, ein Nadler, eın Flaschner,
WwEe1 Schuhmacher, eın Lederer, drei Wagner, drei Schreiner, eın Bildschnit-
ZeT, ein (Kunst)maler, wel Glaser, drei Maurer, ein Baumeıster, drei Bäcker,
Wwe1l1 Köche, ein Metzger, e1in Bader (zugleich Schultheiß), ein Müller (ZU-
yleich Zimmermann). Zur gleichen Schicht der städtischen Gesellschaft kann
IN  3 hinzurechnen die vier Wırte (zweimal kombiniert miıt Schneider), die
beiden Kaufleute und die Kramer. Außerdem werden 7zwölf Bürger C1VIS)
ohne nahere Berufsbezeichnung aufgeführt. Nur vier Bauern und eın Weın-
gartner werden gENANNT. Damıt deutet sich das ENOTINEC Bildungsgefälle VO  w

der Stadt Zu Land Der geistliche Nachwuchs War vorwiegend städtisch.*!
Dıe nichttheologische Akademikerschaft 1St auch VEFETLFEtCH: WE auch nıcht

besonders stark: Sieben Professoren, Z W el Ärzte, wel Advokaten un ein
Notar.

Das Spektrum der Berufe dürfte einigermaßen repräsentatıv e1n. Hın-
ISt damıt rechnen, da{ß sıch ihre Streuung erheblich modihfizieren

würde, wenn die Vaterberute 1n größerem Umfang bekannt waren.

Dıie sozıale Herkunfl un Stellung der kirchlichen Führungsschicht
Schon die sorgfältige Ausbildung, die der Landesherr der Pfarrerschaft

angedeihen ließ, weılst darauf hın, daß dem Pfarrerstand eln eachtlicher
gesellschaftlicher Rang im Herzogtum zuerkannt War. In der Tat hat die
Pfarrerschaft 1n der württembergischen Gesellschaft des 16 Jahrhunderts
ıne bedeutende Rolle gespielt. Das hängt auts eENSSTE MIt der Verfassungs-
entwicklung in Württemberg ber das Steuerbewaulligungsrecht

die Stände der Regierung mitbeteıiligt. Da CS 1m Herzogtum keinen
Landadel xab, Setrzte sıch der Landtag (die „Ländschaft”) aus den

21 Vgl Gesellschaftliche Unterschichten in den südwestdeutschen Stidten. Hg VO:

Maschke un Sydow 1967 Veröftentl!. komm. geschicht. Landeskunde 1ın
Baden-Württ. Reihe Bd 181
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führenden Vertretern der Stiädte un Ämter un! AUS den Prälaten der vier-
zehn großen Klöster. Dıiıese Klöster hatte aber Herzog Christoph gerade
nıcht aufgelöst, sondern S1€e 1ın Klosterschulen verwandelt, deren Spıtze
evangelische Prälaten standen, die Aaus den führenden Geistlichen der 1Lan-
deskirche MMM wurden. 1St ıhnen der Prälatentitel eınes Klosters
auch N1UrLr nominell übertragen worden. Wır haben hier den 1 proteSstan-
tischen Bereich seltenen Fall einer Beteiligung der Geistlichkeit 1in ıhrer
Spiıtze der politischen Führung. Dıiese Miıtverantwortung 1St auch faktisch
VO  — den evangelıschen Priälaten ausgeübt worden.??

Es ISt 1U  s ıne interessante Frage, wıe siıch die der politischen Mıtver-
antwortun beteiligte Führungsschicht der Kirche soz1ial zZusammeNgESETZL
hat. Es 1St. untersuchen, ob sıch hier einen Clerus MAal0r gegenüber
der sonstigen Pfarrerschaft handelt. Da die Quellen für diese kirchliche Füh-
rungsschicht mehr hergeben, bietet siıch zugleich die Möglichkeıit, die Ergeb-
nısse des vorıgen bschnitts über die soz1iale Herkunft der Pfarrerschaft noch

difterenzieren. Wır befassen uns 1 folgenden Jlediglich MI1t den Spezial-
und Generalsuperintendenten, den Pröbsten, Ahten und Konsistorialräten,
den theologischen Protessoren der Tübinger Fakultät und den Pädagogar-
chen 1n der zweıten Hilfte des Jahrhunderts, insgesamt ine ruppe VO

140 Personen.
Das Bild ließe siıch noch verfeinern, wenn INa  3 außer der sozualen und

lokalen Herkunft auch das Connubium einbeziehen würde. Das 1St leider
hier nıcht möglıch. Die Bedeutung des Connubiums erweıst sıch aber P

den Beziehungen zwiıischen den Famıuıilien Brenz und Alber, Brenz und
Schnepf, Brenz und Bidembach, Brenz und Isenmann, Brenz und Haten-
refter, Andrei un! Grüninger. Damıt deutet sıch bereits Al dafß bestimmte
Familien starke Posıtionen der pıtze der Kırche gehabt haben Wieder
sej1en beispielhaft einıge Namen aufgeführt: Brenz,; Bidembach, Schnepf,
Alber, Gräter, Osıander, Efteren, Elenheıinz, Andreä. Den Söhnen diesert
Famıilıen sind 7zumelst gutie Pfründen siıcher. Dieser Kreıis führender Theo:
logenfamılıen bildet sich ZuUuUerst etwa ın der Mıtte des Jahrhunderts Aaus

csehr verschiedenen Vertretern,; die zunächst durch ıhre Leistung ausgewıesen
sind. Sıe kommen ebenso AUS dem Patrızıat w1e AUuUS$Ss der Geistlichkeıit, auch
der außerwürttembergischen (ZB Brenz, Alber, Gräter), W1e Aaus dem
Handwerk (z Jakob Andreä). Den Bidembach die polıtischen Um-
stände yünst1g, die Osiander trugen den Namen ihres Vaters. Dabei ISt
nächst einmal erstaunlıch, w 1€e schnell Zugewanderte 1n führende Stellungen
aufrücken konnten, die Osjandrıisten Matthias Vogel AZUS Königsberg
und Johann Rucker Aaus Nürnberg, der allerdings Sohn eines Ratsherrn Wal.

Die Wei  ersreuter und Schrötlin sind exilierte Pftarrer Aaus Wemding. Heb-
sacker und Sylvanus kommen Aaus WArOL Esthofer aus Krems, Herger vVOonmn

Mönchsdeggingen, Lotter VO  n Augsburg, Weidener VO  e Ansbach und Agrı-
cola AUS Hohenlohe. Offenbar haben sıch gerade auch die Exulanten miıt
ıhren Qualitäten durchzusetzen vermocht. Andererseits finden sich un den

Vgl Grube, Der Stuttgarter Landtag 7-1  >5 Stuttgart 1957
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führenden Pfarrern auch etw2 zehn ehemals katholische Geistliche. Der Kreıs
der führenden Famıilien kann nıcht allzusehr 1n sich abgeschlossen SCWESCH
se1n, OnN.: hätten nıcht immer wieder VO)  5 auswaärts und VO  - NeUEC

Familien 1ın iıhn hineinkommen können.
Von Vertretern der Führungsschicht kennt 1114a den Beruft des Vaters.

Statt Prozent bei den Ptarrern insgesamt sind das fast Prozent. Von
diesen 55 sind ebenfalls Geistliche. Diese Zahl 1St zunächst insofern
interessant, als S1e eın viel realistischeres Verhältnis den sonstigen Be-
ruten wiederspiegelt, als sıch bei den absoluten Zahlen des vorıgen Ab-
schnitts ergeben hat; in dem die Pfarrerssöhne fast 2/3 ausgemacht haben
Weıter wird schon hier deutlich, dafß VO'  w einer Selbstergänzung der leiten-
den Maänner 1n der Kırche ohl nıcht die Rede sein kann. EeW1sse Querver-
bindungen anderen Vertretern der politischen Führungsschicht der Ehr-
arkeıt werden erkennbar. Schuler wird ausdrücklich als der Ehrbarkeit
angehör1g bezeichnet. Der Vater der drei Bidembach WAar Vogt 1mM Hessischen.
Sıegwart un Grüninger sind Bürgermeistersöhne VO  3 Winnenden. Beurlins
Vater WAar Bürgermeıster 1in Dornstetten. Der Lustnauer Spezıal Weinninger
1St Sohn des Tübinger Bürgermeısters. Hafenrefters Vater 1St Schultheiß,
treilich 1n dem kleinen Lorch, sodaflß nebenher noch den Beruft des Baders
ausübt. Viıer Söhne VO'  a Stadtschreibern bringen ZU Spezıal, ebenso Neun

Söhne VO]  = Beamten, ıhnen auch ein Zollverwalter und eın Keller.
Weıter inden sıch den Vätern 7wel Protessoren un eın Arzt In -
nähernd yleicher Zahl w 1e€e die öffentlich Bediensteten lassen sich doch auch
die Handwerker nachweisen: Der Stiftsprobst Magırus 1St Sohn eines W ag-
NCIS, Jakob Andreäi Schmiedssohn. Der Vater Heerbrands War Teppich-
macher, auf den sozialen Status VO  - Haftenrefter 1St schon hingewiesen WOTL-
den Dıie weıteren Berufte sind: Bauer (zweimal), Bildschnitzer, Glaser,
Schreiner, Schneider und Kaufmann.

Auch innerhalb der Führungsschicht der Kırche äßt siıch allenfalls ein
Bruchteil VO  5 vornherein der Ehrbarkeit zuordnen. 'Irotz gew1sser ständi-
scher Vertestigungen hat also im SanzenN Jahrhundert iıne soz1ale urch-
lässigkeit ZUF Spıtze der Kırche hin bestanden. Dıe Kirche lebte WAar inner-
halb der damaligen sozialen Bedingungen und Vorstellungen, aber s1e hat
ihnen 1mM Personellen auch ımmer wieder entgegengewirkt.”

bin mIır wulßst, da{fß INall das Thema och erganzen un: weıter illustrieren
könnte durch Einbeziehung der Lehrpläne der Universität, durch die Prüfungsbe-
stimmungen der großen Kirchenordnung für den Pfarrdienst un! durch einzelne
Bıographien und Leichenpredigten. Grundsätzlich würde die Darstellung dadurch
ohl kaum Änderungen ertfahren. Diıe Geschichte der theologischen Ausbildung ın
Württemberg 1m Jhdt nachzuzeichnen, War Jjler ıcht die Absıicht, zumal s1e
weıtgehend schon erschlossen 1St vgl außer Leube Vor allem Weizsäcker,
Lehrer un: Unterricht der Evangelisch-Theologischen Facultät Tübingen.
Um der Geschlossenheit der Untersuchung willen 1St jer die Beschränkung vorwIıe-
gend auf das statistische Materıal erfolgt. Be1 den Handwerkern S 1/3) 1st
beachten, da 1er die soziale Streuung sehr breit 1St. Arm un reich finden sıch hier
beieinander.


